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Unserer Armee das beste und fiir unsere
Verhdltnisse geeignetste Artillerie-
material zu verschaffen, betrachtete er als seine
Lebensaufgabe. Deswegen traf es ihn auch bis
ins innerste Mark, als er inne wurde, dass das
von der Kommission unter seiner Fihrung zuerst
zur Einfihrung vorgeschlagene Geschiitzmodell
inzwischen von einem andern Konstruktionsprinzip
iberholt worden war, an dessen BEignung fir
unsere Verhdltnisse er geglaubt hatte, zweifeln
zu diirfen. Aber sobald er seinen Irrtum er-
kannte, warf er sich vorurteilslos und mit
ganzer Spannkraft und ungeschwichtem Pflicht-
eifer auf die neuen Versuche und Erhebungen,
die ja denn auch zum Vorschlag der Einfihrung
eines Geschiitzes fihrten, von dem wan nach
griindlicher, unbefangener Priifung sagen durfte,
dass dies jetzt das vollkommenste Modell sei, fiir
unsere Verhiltnisse geeignet und kriegstichtig.

So hat denn Oberst von Orelli dasjenige er-
reicht, was er sich als Lebensaufgabe gestellt
hat; das zerstorende Fortschreiten seines Leidens
fand in dem Leben-Wollen, um dies Ziel zu
erreichen, keinen Widerstand mehr. Unser ver-
storbener Freund war schon lange dariber im
Klaren, dass es jetzt bald mit ihm zu Ende
ginge; schlicht und einfach, wie ein Mann unab-
wendbare Tatsachen hinnimmt, hatte er es uns
selbst gesagt. Als er zur ,Heilung“ nach Neapel
abging, nahm er von uns mit wenigen kurzen
Worten, einem Hindedruck und einem licheln-
den Blick Abschied fiirs Leben.

Oberst Conrad von Orelli, geb. 1853, besuchte
das eidgendssische Polytechnikum ; er wurde 1873
Artillerie-Offizier und widmete sich gleich der
Instruktion; in dieser Tatigkeit und ebenso auch
als Truppenoffizier zeichnete er sich so aus, dass
er im Jahre 1893 zum Chef der technischen
Abteilung der eidgendssischen Kriegsmaterial-
Verwaltung ernannt wurde. In dieser Stelle hat
er der Armee und dem Land so hervorragende
Dienste geleistet, dass sie ihm ein bleibendes
dankbares Angedenken sichern. U. wW.

Zur neuen Militdrorganisation.

Es ist im hohen Grade erfrealich und be-
rechtigt zu den schonsten Hoffnungen fir das
grosse Werk, dass in der Hauptsache — und
nur auf diese kommt es an — alle Meinungen
iber das, was durch ein neues Wehrgesetz er-
strebt werden muss, tbereinstimmen.

Dieses tritt wiederum zutage in einer kleinen,
aber hochst geistreichen und interessanten Schrift
(Die Revision der Militdrorgani-
sation im Lichte der Landesver-
teidigung*, Bern, Hallersche Buchdruckerei),
welche uns eben zugekommen ist.
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Beginnend mit der Darlegung seiner Anschau-
ungen tiiber die uns obliegende Kriegsfiihrung
kommt der kenntnisreiche Verfasser auf tber-
zeugende Art zu demjenigen, was wir alle for-
dern: Schaffung einer moglichst kriegstiichtigen,
leicht beweglichen Feldarmee und zu den gleichen
Mitteln, um dies zu erreichen. Das ist die
Hauptsache, iber welche zwischen denjenigen,
die etwas von der Sache verstehen und nicht im
Banne trivialer Schlagworte stehen, volle Mei-
nungsibereinstimmung berrscht. Nach der Art
aber, wie unser Autor iiber unsere Kriegsaufgabe
denkt und vom Standpunkt seiner Anschauungen
iber die Landesverteidigung die Frage beleuch-
tet, ist die numerische Stirke des Heeres unge-
niigend, wenn man sich einstweilen auf diese
Hauptsache beschrinks.

Obgleich wir personlich viel philisterhaft-niich-
terner, als hier dargelegt, Gber die zur Landes-
verteidigung notwendige Kriegsfihrung denken, so
darf unsertwegen doch gerne angenommen werden,
dass Pline und Ansichten die richtigen sind,
welche eine so grosse numerische Stirke des
Heeres erfordern, dass die Landwehr zur ope-
rierenden Feldarmee zugezogen werden muss.
Deswegen ist aber doch unbestreitbar feststehend,
dass man den Bau eines Gebdudes von uanten
anfingt, dass man tberhaupt in allen Dingen
zuerst und allein nach der Hauptsache streben
soll und erst wenn diese zweifellos sicher ge-
stellt ist, nachsehen darf, was einem noch an
Kraft uid Mittel itbrig bleibt, um weiter aus-
und anzubauen. Diese Anschauung muss alle
beherrschen, die sich mit Aufstellung von Vor-
schligen fiir eine Neuordnung unseres Wehi-
wesens abgeben. Im vorliegenden Falle ist dana
noch im besondern feststehend, dass man aus
einer relativ kleinen, aber sehr tiichtigen Armee
leicht eine zahlreiche machen kann, sofern Men-
schen und Material vorhanden sind, und dass
auf gar keinem anderen Gebiet, wie auf dem
militirischen, in gleichem Mass zersetzend und
zerstorend wirkt, wenn man bei Erschaffung und
Ausbildung mehr unternimmt, als man bei
seinen Mitteln und Kriften leisten kabn. — Es ist
schliesslich ebenfalls feststehend, dass seinerzeit
das numerische Ungeniigen unserer Auszugsarmee
far herrsehende Anschauungen dber Kriegsfithrung
die Ursache war, weswegen vor mehr als 20
Jahren schon ein Ausbau unseres Wehrwesens an-
fing, der auf das allerverderblichste wirkte und mit
dem bestindig jene niichterne aber ernste Richtung
kdwmpfen und ringen musste, welche solides Wehr-
wesen schaffen wollte, in dem Schein und sorg-
lose Selbsttiuschung keine Rolle mehr spielen.
Wahrend der Auszug noch in allen Teilen un-
fertic war und es zweifelhaft sein durfte, ob
man ihn mit den vorhaondenen Mitteln und io



den vorliegenden Verhiltnissen zu einigermassen
Kriegsgeniigen bringen konne, wahrend auf jeden
Fall dieses die ganze Kraft erforderte, fiigte
man damals die Landwebr in die Feldarmee
gin, vermehrte so die numerische Stirke der
Armee und proklamierte, dass gegeniiber der
Quantitit die Qualitit des Heeres von minder-
wertiger Bedeutung sei; auf dieser Bahn weiter-
sckreitend, kam die Organisation des Landsturms
hinzu. Aus diesen Irrwegen beginnt man seit eini-
gen Jahren wieder zuriickzukehren auf den gesun-
deren niichternen Weg, der zur Tdchtigkeit hin-
fihrt. Die Gefahr, von diesem Wege wieder
abzuirren, ist immer nahe, denn im Milizver-
haltnis werden dilettantische Anschauungen im-
mer auf den Moment passen, wo sie sich Gel-
tung verschaffen koonnen und in Demokratien
steht die Gestaltung der offentlichen Dinge nur
zu leicht im Banne von Phrasen und Schlag-
worten. Das neue Wehrgesetz soll das Streben
zom  Ausdruck bringen uond sicherstellen, die
Gestaltung unseres Wehrwesens auf dem gesun-
deren niichternen Weg zur Tichtigkeit zu er-
halten. Erst wenn es auf dieser Bahn festge-
halten ist, konnen Dinge und Aupschauungen in
Betracht kommen, die meinetwegen ganz richtig
und berechtigt sein mdgen, die aber im jetzigen
Momente vorgebracht, unrettbar die Entwick-
lung auf dieser Bahn schwankend machen,
die vielleicht sogar voa vorneherein unmdglich
machen, die Entwicklung in diese Bahn hinein-
zubringen. — Das ist der ausschlaggebende
Grund, weswegen einstweilen in einer neuen Mi-
litdrorganisation Landwehr und Landsturm ver-
nachlissigt werden miissen und weswegen ver-
langt werden muss, dass bei dem Gedanken iber
die Gestaltung unserer Landesverteidigung einst-
weilen nicht daran gedacht werden darf, die
Landwehr in der Feldarmee zu verwenden, son-
dern dass man ihr und dem Landsturm pur
Aufgaben sekundirer Natur zuweisen darf. Man
muss sich klar dariiber sein, jeder Gedanke einer
weiteren Vermehrung der Feldarmee kann einst-
weilen nur auf Kosten ihrer Soliditit und der
Soliditdt des ganzen Wehrwesens verwirklicht
werden. — Gerade so wie man bei den Plinen
der Landesverteidigung unsere politische Lage,
die Gestaltung unserer Grenzen und des ganzen
Landes als etwas behandeln muss, an dem man
nichts dndern kann, gerade so ist es auch mit
jenen andern Verhiltnissen, von denen die Kriegs-
tiichtigkeit des Heeres abhingt und welche die
numerische Grenze des Feldheeres angeben, so-
fern man nicht statt eines wohl gefiigten Heeres-
organismus, der Vertrauen verdient, weil er Ver-
trauen in sich selbst hat, einen solchen hin-
stellen will, der dusserlich diesen Eindruck her-
vorruft, dem aber die Bedingungen, es sein zu
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konnen, mangeln. — Schliesslich ist zweifellos
das beste oder das einzige Mittel, um eine mog-
lichst gute Truppe in Landwehr und Landsturm
zu bekommen, dass wir den Auszug durch Aus-
bildung und Schulung und durch das Gefiihl,
welches der Mann wahrend seiner Ausziiger-
dienstzeit in sich aufuimmét, so tichtig und zu-
verldssig machen, wie unter unseren Verhiltnissen
moglich ist. Erst wenn alle Mihe und Arbeit
auf die Erschaffung einer solchen Auszugsarmee
verwendet worden ist und die so ausgebildete
Mannschaft in die Landwehr dbertritt, beginnt
die Zeit, wo man die Frage einer weitern und
hoheren Verwendung der Landwehr als fiir nur
sekundire Aufgaben in Erwigung ziehen darf.
Tut man es vorher, so gibt man sich einer
Selbsttiuschung hin, die im Kriege unvermeid-
lich die furchtbarsten Folgen haben wird und
man verhindert, dass man iberhaupt ein Heer-
wesen bekommt, das den Verhiltnissen geniigen
kann, — Geniigt wahrend dieser Zeit die nu-
merische Stirke der Feldarmee nicht fir die
Plane der Landesverteidigung, so sind diese Pline
eben dieser Wirklichkeit entsprechend zu ge-
stalten. Nicht mehr konnen wollen, als man
kann, nicht mehr scheinen wollen, als man sein
kann, das ist die Grundlage jenes Selbstvertrauens,
aus welchem kriegerischer Erfolg emporbliiht.

Die geistreiche Schrift, welche zu diesen Be-
trachtungen allgemeiner Natur Aunlass gegeben
hat, weist dann noch in dberaus klarer und
iberzeugender Art auf die grossen Gefahren,
welche unserer Mobilisierung durch einen Hand-
streich drohen. Auch Schreiber dies hat in
seiner im Jahve 1898 erschienenen Schrift ,Skizze
einer Wehrverfagsung® darauf hingewiesen. Es
ist im hohen Grade wiinschenswert, dass bei einer
Neuorganisation unseres Wehrwesens das Geeig-
nete angeordnet wird, um diese Gefahr so viel
wie moglich zu verringern. Der sicherste Schutz
hierfiir besteht in der Aufmerksamkeit der Be-
hérden, welche die Mobilisierang anordnen, so-
bald die Gewitterwolken sich zusammenziehen
und damit nicht zuwarten, bis sie zusammen-
gezogen sind. Ein anderer Schutz liegt in der
zweckdienlichen Organisation des Grenzschutzes.

Gewiss dirfen alle diese Fragen bei einer
Neuorganisation unseres Wehrwesens nicht Gber-
sehen werden. Die interessante Schrift ,Die
Revision der Militdrorganisation im Lichte der
Landesverteidigung® enthalt noch weitere hochst
beachtenswerte Hinweise auf solche Einzelheiten,
sie liefert tberhaupt wertvolles Material zur
Klarung der Anschauungen iiber verschiedene
Punkte.

Aber iber diese verschiedenen Punkte, die
wir, so wichtig die einzelnen auch sein mdgen,
doch als Nebenfragen bezeichnen mdchten, wird



zweckdienliche Losung spiter gefunden werden
und duarch die Aufstellungen des Gesetzes mog-
lich gemacht sein, sofern dieses im richtigen
Geist geschaffen ist und dieser herrschen bleibt,
wenn es an die Ausfihrung des Gesetzes geht.
— Dieser richtige Geist ist das Erkennen
der Hauptsache und die Konzen-
trierung aller Krdafte des Geistes
und des Willens auf die Haupt-
sache, gerade so wie sie auch aus dieser
Schrift als zu erstrebende Hauptsache hervor-
tritt.

Diese Hauptsache ist ein Gesetz, welches er-
moglicht, unseren Milizen eine einigermassen
geniigende grundlegende erste Ausbildung zu
geben, welches den Truppenfihrern jedes Grades
die Stellung und den Einfluss gewibrt, den sie
auch im Frieden haben miissen, um im Krieg
fahren zu koonen, welches jene Organisation der
Friedensverwaltung und Leitung total dndert,
die wir von altersher hatten und aus welcher
unvermeidlich eine bureaukratische Zentralisation
hervorwachsen musste, die keine Selbstindigkeit
und Selbsttatigkeit unter sich und neben sich
duldet, die die Dinge ansieht und behandelt, als
ob sie nur geschaffen worden wiren, um von
ihr administriert zu werden.

Wird dieses erreicht, so ist die Art, wie die
Nebendinge geordnet werden, von nebenséchlicher
Bedeutung. — Auch ohne Sorge darf man dann
zustimmen, wenn sie auf eine Art geordnet wer-
den, die man nach seiner Sachkunde unmoglich
als die beste ansehen kann, denn die Ausfihrung
ist dann vom lebendigen richtigen Geist durch-
drungen und wird sich auch mit unvollkomme-
nen Bestimmungen zurechtfinden kdnnen.

Deswegen sei an alle, welche das Recht und
die Pflicht haben, fir das grosse Werk zu ar-
beiten, die Mahnung ausgesprochen, alle eigenen
Angichten und Winsche dber Nebenpunkte ohne
Zaudern und ohne Schmerz gegeniiber anderm
Denken zu opfern und dafir um so fester und
unbiegsamer an jener Hauptsache festzuhalten,
die erreicht werden muss, sonst ist das ganze
Werk ungeniigend.

Zur Gliederung unserer Feldarmee.

Der Studie ,Die Revision der Militarorganisa-~
tion im Lichte der Landesverteidigung“, deren
eingehende Besprechung einer berufeneren Feder,
wie der meinigen, vorbehalten sein mag, ent-
nehme ich das Kapitel ,Gliederung der Feld-
armee“, um daran nachstehende Betrachtungen
anzuschliessen.

Die heutige Armeekorpsorganisation ist gewiss
zu starr, namentlich was die Zuteilung von Ka-
vallerie und Genietruppen anbelangt, allein die
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in besagter Studie vorgeschlagene Anderung
kommt doch um zwei schwache Punkte nicht
herum, nimlich um die Zweiteilung des Armee-
korps und um die definitive Zuteilung von Aus-
zugsinfanterie an die Befestigungen am Gotthard
und bei St. Maurice.

Nicht nur bei uns, auch bei unseren Nach-
barn ist die Zweiteilung des Armeekorps lingst
als ein Mangel empfunden worden. Wir suchten
ihm s. Z. abzuhelfen durch die Angliederung
der Landwehrbrigaden I. Aufgebotes und durch
die Beibehaltung der Korpsartillerie. Seit wir
nun aber unsere Landwehrtruppen in ibrer Lei-
stungsfihigkeit und namentlich in der Qualitdt
ihrer Cadres etwas niher kennen, bricht sich die
Uberzeugung immer mehr Bahn, dass diese In-
fanterie nicht mobil genug ist, um mit Vorteil
in der eigentlichen Feldarmee verwendet zu wer-
den. Die Rickkehr zur alten Einteilung der
Altersklassen, vielleicht unter Verschiebung von
einigen Jahrgdngen, scheint daher in den mili-
tarischen Kreisen immer mehr Anphénger zu
finden. Es ist mehr als nur wahrscheinlich,
dass unsere Nachbarn im Norden und Siiden
den Nachteil der Zweiteilung im Armeekorps
dadurch vermeiden werden, dass sie jedem Korps
eine Reserve- resp. Mobilmiliz-Division in der
Kriegsgliederung einverleiben.  Dieses Mittels
missen wir aus schon erwdhnten Griinden ent-
raten. Wenn aber unsere Armeefihrung nicht
wesentlich mehr strategische Einheiten als vier
zu leiten imstande ist, so bleibt uns nur der
eine Ausweg, nidmlich die Gliederung in diesen
Einheiten selbst zu modifizieren.

Die Verteidigung unserer Befestigungen be-
darf starker und mobiler Infanteriereserven, die
nur dem Auszug entnommen und im Gebirgs-
krieg ausgebildet sein miissen. Was heute an
mobiler Infanterie den Festungskommandanten
unterstellt ist, genigt nicht fiir die wirksame
Verteidigung, aber es bedeutet eine Schwachung
der Feldarmee, wenn die Befestigungen iber-
haupt nicht angegriffen werden. Aus diesen
beiden Griinden ist wohl eine Ausbildung von
mehr Infanterie in den Festungsrayons wiinsch-
bar, als dies bisher geschehen, aber eine starre
Zuteilung dieser Truppen an die Befestigungen
ebenso wenig erstrebenswert.

Bilden wir vielmehr mdglichst viel Bataillone,
deren Rekrutierungsbezirk im Gebirge liegt, im
Rayon der Befestigungen aus, aber reihen wir
sie trotzdem in die Feldarmee ein und lassen
wir sie jeweilen bei den grossen Mandvern in
der Hochebene im hoheren Verbande fechten.
Bei der Mobilmachung konnen diese Truppen je
nach der Lage entweder in den Festungsrayons
zuriickbehalten, oder beim direkten Aufmarsch
von den Korpssammelpldtzen in den Aufmarsch-



	Zur neuen Militärorganisation

